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Robinſon kehrt heim 


Ein Roman zwiſchen Geſtern und Morgen von hans Beyd 


(14. Fortſetzung) ö (Nachdruck verboten) 


Abends, als Gough Island längſt hinter dem 
ſchäumenden Kielwaſſer des Fiſchdampfers im Weſten 
verſunken war, fand Folkert den Wilden auf dem Vor⸗ 
ſchiff ſchlafend. Er lag auf dem tauſendmal gepeitſchten 
Widderfell; er hatte ſich das Kindermützchen unter den 
zerzauſten Kopf geſchoben und hielt ſich mit dem bun⸗ 
ten Frauenkleid zugedeckt: ſo ſchlummerte er auf ſeinem 
Leid und hüllte ſich in ſeine Erinnerungen. — Folkert 
taſtete behutſam den Ruckſack von außen ab; er konnte 
das Körbchen, den Spiegel, die Bilder und etwas 
Weiches ühlen, was wohl Frauenwäſche war. i 

Mehr hatte der Flüchtling nicht mitgenommen. 


Eine kleine Woche ſpäter erregte auf den breiten, 
blanken Straßen von Kapſtadt ein merkwürdiger Mann 
erhebliche Verwunderung. — ein Mann, der da bar⸗ 
häuptig und langbärtig, barfüßig und nacktwadig. im 
übrigen aber lederbehoſt ſich zwiſchen der eleganten 
Welt der ſüdafrikaniſchen Metropole dahinbewegte und 
ſtarr geradeaus ſchaute. 

Erſt als die Kinder ſich wie ein Bienenſchwarm an 
den wültenprebigerhaften Fremdling hängten, gelang 
es einem ſeiner beiden Jünger und ſtändigen Begleiter, 
ihn zur Anlegung eines ziviliſierten Gewandes zu be⸗ 
wegen, das ſich nebſt Schuhen und Sonſtigem in einem 
Kleiderſack befand. Ein Haarkünſtler vollendete nicht 
ohne Aufwand geſchwätziger Neugier, die Rückbildung 
des Löwenmenſchen zum Gentleman. Seine Neugier 
nach dem Woher und Wieſo blieb freilich ungeſtillt; fie 
ertrank in einem böſen Knurren des Entmähnten. — 

Folkert war entſchloſſen, den Rückfahrer zu einem 
aufrichtigen Heimkehrer zu machen — oder ihn aufzu⸗ 
geben. Einen halben Mann. einen mürriſchen Bereuer 
wollte er nicht in der Heimat abliefern. Alſo wurde er 
mit voller Abſicht zum Verſucher an ſeinem Robinſon: 


N er zeigte ihm die vielen hübſchen Frauen von Kapſtadt 


und ſchlug ihm vor, ſich deren eine zu greifen und mit 


ihr auf die Inſel zurückzufahren: dann habe er ja, was 
er wolle. — Erſt als Wülfing erklärte, er denke gar 


nicht daran, ſeine Zukunft an irgendeines der hieſigen 


Weiber zu verplempern, vielmehr mülle er ſich eine 


Frau aus Deutſchland holen. — erſt nach dieſer ein⸗ 
ſilbigen Erklärung war unſer Folkert beruhigt und be⸗ 
legte drei Schiffsplätze nach Hamburg auf dem nächſt⸗ 
5 a Woermann⸗Dampfer. = 
Am 20. Januar verließen fie Kapſtadt. 
Unter den Deutſchen an Bord gab es nur ein 
Dauergeſpräch: die innerpolitiſche Lage im Reich Fol⸗ 
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kert und Tim erfuhren jetzt, was alles ſich in Deutſch⸗ 
land begeben hatte, während ſie ſich aus der Völker⸗ 
welt herausbegeben hatten: die Novemberwahlen mit 
ihrem Rückſchlag für Hitler; von Papens Rücktritt, von 
Schleichers Antritt; Intrigen und Kriſen und quälende 
Spannungen; die Wahl im Lippeſchen, die vor ein paar 
Tagen ſtattgefunden und Hitler einen bedeutſamen 
Sieg gebracht hatte. a 

Alle Welt an Bord war aufgeregt; die meiſten 
Deutſchen ſprachen leidenſchaftlich Für Hitler, einige 
betrachteten ihn als erledigt, und keiner wußte, woran 
er war. 

Folkert empfand dieſe ganze, zehrende Unſicherheit 
und Spannung alles Deutſchen, die ſich auf dem engen 
Raum des Dampfers beſonders heftig auswirkte., mit 
der trotzigen Verbiſſenheit des SA.⸗Mannes. der ſchon 
Schlimmeres durchgemacht hatte und inmitten all des 
aufgeregten Redens nur die Augen zu ſchließen brauchte, 
um das Bild ſeines Führers zu erſchauen und ihm, wie 
ſtets, ſo auch heute bedingungslos zu vertrauen. Daß 
die deutſche Welterregung auch dieſem treuen Kämpfer 
im Blute gärte wie ſchwerer Wein. — wen will das 
verwundern? Er nahm ſich unſern Tim beiſeite und 
befahl ihm, von all den widerſtreitenden Nachrichten 
aus Deutſchland gegen Harro zu ſchweigen. Der Heim⸗ 
kehrer hätte ja doch nicht begrifſen, worum es letztens 
ging; das konnte ihn nur die Heimat ſelber lehren. 

Wülfing hielt ſich völlig von den Reiſenden fern 
und mied jedes Geſpräch mit Fremden. Den größten 
Teil der Tage und manche kühle Nachtſtunde verhockte 
er auf dem Vorſchiff unter der Perienning; er ſchaute 
ſeinen künftigen voraus und verſchwieg, was er 
dazu dachte. Da ſich ſeine 5 Robinſonade an 
Bord herumgeſprochen hatte, jo verſuchten viele Leute, 

ch an ihn Variete doch der getreue Folkert 
wehrte alle Angriffe zudtinglicher Neugier von jeinem 
Freund ab und überließ es unſerm Tim. ſich als Robin⸗ 
ſon⸗Stellvertreter ausfragen, feiern und unter Alkohol 
ſetzen zu laſſen. Tim fühlte ſich denn auch in dieſer 
Schlüſſelſtellung ſehr wohl und rückte das entſchwin⸗ 


dende Gough⸗Island aus einer bengaliſchen Beleuch⸗ 


tung in die andere. a BR: 

Doch dann ging ihm das Magneſtum jählings aus, 
und zwar eines Abends, als der Dampfer ſich auf der 
Höhe von Monrovia durchs Meerleuchten der heißen 
Aequatorzone nordwärts pflügte. Es entſtand plötzlich 
ein Gerenne und Gerufe an Bord: die Reiſenden dräng⸗ 
ten ſich um einen friſch angeſchlagenen Funkſpruch: 


i 


Männer umarmten fich, Frauen weinten. Gläfer klan⸗ 


gen auf. Die Bordfapelle ſpielte das Deutſchlandlied, 
re immer wieder das mitreißende Horſt⸗Weſſel⸗ 

ied. Die Deutſchen ſangen begeiſtert mit; die Auge 
länder machten große Augen: — Jubel. Glück. Ver⸗ 
klärung —!! 


Folkert lief aufs Vorſchiff und rüttelte den Ein⸗ 
ſamen gewalttätig an der Schulter. 
„Harro, denk doch: Hitler iſt Reichskanzler geworden! 
Hindenburg hat ihn berufen! Freu dich. Kerl; jetzt 
wird alles gut!!“ 

Doch der Kerl freute ſich 80 „Na alſo,“ ſagte er; 
„dann habt ihr ja euern Willen. Was weiter?“ 

„Aber ſo begreif doch, Menſch —“ ſchrie Folkert 
aufgebracht „das Polk, das deutſche Volk hat endlich 
gewonnen!!“ 

„Das Volk? Womöglich die Mehrheit dieſes 
deutſchen Volkes? Das alte Elend im neuen Gewand.“ 

„Nein, nicht die Mehrheit, aber das Vertrauen 
des Volkes hat gewonnen, weil es an den Glauben 
des Die geglaubt hat!!“ 

Robinſon ſchwieg lange. 

Schließlich ſagte er, und in ſeiner Stimme ſchwang 
eine dunkle Verwunderung: „Vertrauen?? Glaube?? 
Gibt es das noch in der Welt der Vielen? Der Viel⸗ 
zuvielen??“ 

Als ob nicht alle Sterne des Himmels voll leuch⸗ 
tender Mahnung auf ihn herniederfunkelten. — 1. 


Viertes Kapitel 

Drei Wochen ſpäter ſitzt Harro Wülfing — er iſt 
nor zwölf Stunden in Hamburg mit den Freunden von 
Bord gegangen — im Privatkontor bei Ohm Termüh⸗ 
len. Schon geraume Zeit ſitzt der Heimkehrer dem alten 
Herrn gegenüber, in dem gleichen altmodiſchen Seſſel, 
in dem Folkert Jenſen vor acht Monaten geſeſſen und 
der Verfügung gelauſcht hat. — Jetzt hocken Folkert 
und Tim zwei Straßenecken weiter in der Kneipe! Sie 
verſchlingen Zeitungen, fragen alle Welt aus, holen 
Geſchichte im Kleinen und Großen nach —! 

„Sie ſind glücklich, die beiden!“ ſagt Harro ins 
Schweigen hinein Er hat dem Ohm bereits in großen 
Zügen von den eigenen Schickſalen berichtet. — „Sie 
haben auch Grund dazu; denn fie find aus der Fremde 
in die Heimat zurückgekehrt. Ich dagegen bin unglück⸗ 
lich. von meiner Inſelheimat in die Menſchenfremde 
ausgewandert zu ein. Du weißt nicht. wie dies 
Heimweh brennt! Nun ſteht mein Haus am Felſen. 
und keiner bewohnt es: nun ſprudelt mein Quell, und 
keiner trinkt aus ihm! Meine Schafe gehen über die 
Weide, und keiner melkt ſie; meine Bücher warten im 
Gemach und keiner ſchlägt fie auf -!“ 

„Wer we 
neuen Robinſon — 

„Gottes großer Atem geht im Wind über meine 
Inſel. und ich trinke ihn nicht: die hohe Sternenſtille 
ſchwingt auf dem Rauſchen der Brandung. und ich 
lauſche ihr nicht! Meine drei Gräber ſchweigen unter 
der ... und ich hege fie nicht —“ 

„Hege fie in deinem Herzen, Harro. und überlaß es 
Gottes Wind. ſeiner Sonne und ſeinem Regen. die 
Blumen auf dem Hügel zu pflegen. Du gehörſt dem 
Leben; mein Junge, und das Leben gehört dir!“ 

„Welches Leben? Das politiſche Leben in Deutſch⸗ 
land? Das angeblich neue Leben —??“ 

„Alles deutſche Leben, Harro! Daß es ein ganz 
neues iſt gemeſſen am deutſchen Daſein der letzten fünf⸗ 
hundert Jahre, das kannſt du Abſeitiger freilich noch 
nicht erkannt haben. Du biſt, ein anderer Odyſſeus. 
ſchlafend an den Strand von Ithaka gebracht worden, 
und beim Erwachen erkennſt du deine Heimat nicht 


„Harro!“ rief er, 


iß: . wartet das alles auf einen 


5 Abe ua dir wird eine Pallas Athene er⸗ 


cheinen; fie wird die Nebel zerſtreuen, die dir jetzt noch 
as vertraute Geſtade verhüllen, und dann wirſt du 
dankbar den väterlichen Boden füllen. mein Junge!“ 
Der Heimkehrer ſchweigt De be — „Seit wann 
trägit du das Hakenkreuz am Rod Ohm?“ fragt er, 
um etwas zu ſagen. 
„Seit 1930 — Lane bin ich in die Partei ein⸗ 


getreten. Heute frage ich mich, warum ich es nicht ſchoen 


viel früher getan habe; aber uns Juriſten iſt es nun 
einmal durch unſere Erziehung viel ſchwerer als an⸗ 
deren Menſchen gemacht, uns für etwas Neues. Großes 
bedingungslos einzuſetzen: das Korpus juris hat uns 
ſchon in der Jugend die Unbefangenheit ausgetrieben. 
die der Mann braucht. um geiſtiger Kämpfer fein zu 
können; wir 
wie ein alter Aktenſchrank voller Makulatur. Es erben 
ſich Geſetz und Rechte — du weißt ja. Das Beſte, was 
wir in unſerm ſtaubreichen Beruf erringen können, iſt 
eine objektive Betrachtungsweiſe; ſie aber lähmt unſer 
Herz und nötigt den Kopf, immer das einerſeits gegen 
das anderſeits abzuwägen. Wo aber findeſt du unter 
uns ergrauten Semeſtern jene wahre Objektivität, die 
einen junggebliebenen Bekennermut in ſich ihliekt? An 
einem Verkruſteten prallt Gottes Atem ab. mein 
Junge! Ich für mein Teil glaube wenigſtens lein 
Formaljuriſt zu fein —“ 

„Was verſteht ihr darunter?“ 8 

„Nun, Paragraphenſchuſter eben! Brillenköpfe. 
die nicht wahrhaben wollen, daß neben ihren Kompen⸗ 
dien noch ein Recht beſteht. das immer lebensnahe 
bleibt und ſich in jedem neuen Geſchlecht verfüngt, weil 
es niemals aufgeſchrieben, aber ſtets beherzigt worden 
iſt! Und aus dieſem Volksrecht heraus geftalt.+ Hitler 
heute das Neue Reich: der deutſche Genius fühlt und 
denkt wieder in Jahrhunderten; ja er ſucht ein Jahr⸗ 
tauſend unſerer Zukunft mit ſeinem Blick zu durch⸗ 


dringen, während die Zwerge, die ihn bisher nieder⸗ 
hielten, immer nur bis ans Ende der Wahlperiode vor⸗ 


ausſchielten: denn dann hörten die Diäten auf, oder 
man ging eben in Penſion.“ 

„Und du meinſt, jener faule Zauber habe ſich nun 
endgültig überlebt?“ 

„Er hat ſich überlebt! Und für endgültig, dafür 
iſt freilich eines nötig, daß jeder wertvolle Deutſche ſich 
jetzt eingliedert! Wir Alten ſterben ja abſehbar weg, 


und auf die ſtörriſchen Böcke unter uns kommt es wirk⸗ 


lich nicht mehr an, wohl aber auf die Jugend. Alſo 
auf dich, Harro, gerade auf dich!!“ 

Der Robinfon ſetzt das abweiſende Geſicht auf. 
Warum gerade auf mich? fragt ſein kühler Glitzerblick. 
H„Harro, einmal muß es geſagt fein: dein Weg⸗ 


ecken voller Bedenken und Vorbehalte d 


12 


gang damals auf die ferne Inſel war Flucht! Du halt 3 


dich dorthin in eine 
gezogen; du warſt auf die bloße Erhaltung deiner Art 
bedacht, anſtatt auf den Angriff deiner Idee —!“ 
„Verkennung. Ohm! Ich ging auf die Inſel, um 
ſpäter von ihr aus zum Angriff auf den überlebten 
Geiſt des Abendlandes überzugehen!“ 
„Angeleſene Ideologie. mein Junge! Zu ſolchem 


Angriff braucht man Front oder Keil zuſammengefügt 


aus vielen Gleichgeſinnten, aus den Beiten! Die aber 
laſſen fih nur aus der Mitte eines Volkstums 
gewinnen —“ 

„— und dieſes Vollstum wollte ich züchten —“ 

„Wollteſt du züchten, jawohl: aber mit Adelhaids 
Tode war ſchon alles aus! So geht das eben nicht. — 
wenngleich der Inſelplan deinem Germanenblut alle 
Ehre gemacht hat. Darf ich dir einen kleinen Vortrag 


halten?“ 
Harro nickte ſo nebenbei. (Fortſetzung folgt) 


Verteidigungsſtellung zurück!, 


U 
eee eee... 


) derers krümmt und zufammenzieht. Nicht nur die 


5 um die paar Münzen verſchwinden 


o aus, als ob er viel zu | | 
5 lad keinem Bettler Tor und Haus öffnen und ihm Brot geben, 


Speck und Butter 


FE EEE TEEN war en ee 3 Er 
“ ET 


Der Landſtreicher 


Von Felig Rohmer. 


alt des einſamen Wan⸗ 
feine 8 en 
arfen Schneekriſtalle And es, die feine Augen tränen laſſen. 
. erz immer wilder, immer ſtürmiſcher klopft, 
fo nicht unter der Laſt des Schnees, der ſeine Schultern bedeckt. 
„Herrgott — wie das ſchüttet,“ brummt der Mann. Und 
Bi um Himmel anden 18 wc len me ber 1 
in müßte. et von dem iſt nichts zu 5 
zu ende fünf Schritt vor einem, fünf Schritt hinter der Stelle, 
auf der man eben ſteht. 3 “= 
t beugt der Mann ſich vor, um dem Sturm er 
Widerftand teilten u können. Aber es hilft nicht viel. Der 
Wind hemmt der eiligen Füße Schritt, zwingt den Menſchen 
immer wieder, ſtehen 8 bleiben, Atem zu ſchöpfen, der keuchen⸗ 
den Bruſt eine kleine Spanne Muße. Erholung zu gönnen. 

t er dies getan, fo muß er fi 
lber en Eipmechete herauszuheben, Die breitet ſich um ihn wie 
ein Bahrtuch, erſtickt alle Geräuſche, das eine klagende Heulen 
des Windes ausgenommen. „Er hat's nicht verdient um mich, 
denkt der Schreitende. Des Bauern. des kleinen Höfners gedenkt 
er, den er vor drei. vier Stunden verlaſſen hat. „Hat mich 
nicht fortgejagt mit feinem Hund, wie mir's ſo oft geſchehen, 
wenn ich an eine Tür klopfte.“ 

Dankbar gedenkt er der Nahrung, die der andere ihm 
ſpendete Wollte ihn ſogar zu Nacht behalten. War ein guter 
Menſch — ſah auch fo aus, wie gute Menſchen es follen... 
Aber er konnt' ja nicht bleiben. Zuletzt ſchon gar nicht. Denn 
da war das Geld — nicht viel, nein. Sehr viel troßdem für 
einen armen Schlucker und Landſtreicher, der ſeit langem nicht 
vier, fünf Märker in feiner Hoſenkaſche hatte klingen hören. 

„Hätte der dumme Menſch es mir dach nicht gezejat.“ dachte 


Es iſt nicht der Wind, der die Ge 


mühen, die Füße aus der 


der Wanderer. Es war ja immer ſeine Be daß Dummheit 
beſtraft werden müſſe. t 
macht, um ein Meſſer zu nehmen — und da lag das Geld. Ein 


Der Bauer, der hatte die Lade aufge⸗ 
Handgriff genügte ſpäterhin, da der fe in die Küche ging, 
u zu lafien — — — 

Deshalb auch war er fo ſchnell gegangen, als der Bauer 
zurückkam. Der Boden brannte ihm unter den Füßen 

Ob der andere 3 A we 3 
Eigentlich tut er ihm leid. Tr ſelbft tut er noch mehr 
leib. Und das Hemd iſt einem nun mal näher als der Nock. Der 
Mann, einſam inmitten des wahnſinnigen Schneegeſtöders, bleibt 
tief ſeufzend ſtehen. Schlägt mit der froſtroten Hand an die 
e — no 3 das 5 2 x 7 er ahn 5 

tbehrten Klanges nicht recht fro er Bauer ſah n 

12 ir verſchenken hätte. Würde wohl fo 


und einen Korn. „Dieſer Schnee, hört der 
denn nimmer auf?“, ſtöhnt der Mann. Blickt ſich um — fa, er 
ſieht hinter ſich Aber er kann nicht erkennen, woher er ge⸗ 


flommen war. Der Schnee hatte die lezten Fußſtapſen in den 


| 


1 


wenigen Sekunden des Verſchnaufens längſt wieder glatt zuge⸗ 


weht. 

Der Mann ſetzt auſſeufzend feinen Fuß weiter. Es geht ſich 
immer ee immer melder jetzt. Die Schneedecke wird 
von Minute zu Minute höher, auch der Weg ſcheint Heil bergan 


er ie es ſchon 1 7 hat?“, denkt der Mann wieder. 
„Eine ſchöne Weihnachts beſcherung für den Bauern, ja.“ 


Bei dieſem Wort Wei überkommt es 1 De 
e ee a freundliche, Cech best ner h. = 


läßt fi en: . 
twas ſtreift kalt und naß und unerwartet des Mannes 
bartſtoppeliges Geſicht. Er erſchrickt heftig, ſein Herz tut einen 


mächtigen Schlag. Ach fo — nur ein Baum. Ein dick beſchneiter 
Tannenzweig, der ihm ins Geſicht geſchlagen hat. Und da noch 
einer und ein dritter. Das hier muß der Beginn eines Waldes 
pie Sehen kann man ja faſt gar nichts. r mein Gott, es 
ag doch gar kein Wald an dem Wege, den er gehen wollte! 
iſt er denn? 

lötzlich überfällt es ihn: „Du haft dich verirrt! Du biſt 
hier ganz allein in dem ungeheuren Schneegehöber, und weißt 
nicht, wo du biſt. Und wenn es dunkel wird, eh du heraus⸗ 
gefunden haft, wenn deine Füße zu müde geworden ie um dich 
weiter zu tragen? ... Wenn du hier irgendwo hinfällſt. er⸗ 
mattet, kraftlos, und einfhläfft, dann... ja, dann mußt du 
erfrieren. een mußt du dann! Sterben mußt du, ſa! ..“ 

„Hilfe,“ ſchreit der Mann, laut, wahnfinnig. Denn, nicht 
wahr, man will doch nicht ſterben? Man ſtiehlt doch nid 
3 Mitmenſchen ein paar Mark. nur um noch am ſelben 

ag 7 ſterben? Man ſtiehlt 275 weil man leben will. Wild, 
mit blutunterlaufenen Augen blickt der Wanderer ſich um. 
Jetzt. wo irrſinnige Furcht vor dem Tode ſich ihm geſellt merkt 
er, wie feine Kräfte ſchwinden. Er ſinkt in die Knie. Er will 
beten. Vielleicht hoben doch die anderen alle Recht und er allein 
hat Unrecht und es gibt einen Gott 

„Vater unſer,“ ſtottert der Mann. Stockt dann, macht eine 
9 Pauſe, erhebt ſich endlich mühſelig. Er kann nicht weiter 
— hat das Beten verlernt. a, verlernt hat er es!. 

Er ſchreit wieder. Noch gellender fetzt. Jauſcht lange, 
5 Keine Antwort. Aber da. als er es ſchon aufgeben 
will, hört er etwas. Ein Summen, ein Klingen. 

„Glocken“ flüſtert der Mann „Sie läuten den Chriſtabend 
eln.“ Ganz nah iſt der Ton, deutlich ſpürt man die Richtung, 
aus der er kommt. „Wo eine Kirche iſt. iſt auch ein Dorf,“ denk 
der Mann. Wunderbar raſch kommen die Kräfte zurück. Nüſtig 
ſchreitet er aus — — und dann iſt er im Dorf. Der Schnee hat 
nachgelaſſen Er fat Häuſer, merkwürdig bekannt fehen fle aus. 
— Dasſelbe Dorf it's, dem er vor ein naar Stunden entwich. 

And kein Menſch weit und breit. Sind wohl alle in der 
Kirche. Jetzt ſteht er vor 15 Haus des Bauern. der ihn vor⸗ 
dein nn ete. Niemand darin — aber die Tür iſt nur 
angelehnt. ’ 5 217 

5 zwei Schritten iſt er im Zimmer. Im fahlen Wider⸗ 
18 des Schneelichts draußen findet er die Tiſchlade, nimmt 

as Geld aus dem Hoſenſack. wirft es hinein. f 

Dann überfällt ihn Schwäche. Er ſinkt am Tiſch in einen 
RT ihläft ein... Stimmengewirr weckt ihn auf. Da ift- 
der Bauer und fein Weib ift da und die Magd. 

Rot von der friſchen Luft fit des Bauern beiter strahlendes 
Geſicht. „Ja,“ poltert er, „wieder zurück? Das iſt recht. Mann. 
In ſolchem Wetter ſoll man lieber das Obdach annehmen, wenn's 
einem fo herzlich geboten wird. Zum Chriftfeft ein Gaſt iſt 
niemandem Laft“ Er lacht dröhnend, ſchickt die Magd in die 
Küche, für's Elfen zu ſorgen 8 

„Er weiß nichts,“ denkt der andere, und ein Glüg Ift in 
Ihm, eine nie geſpürte Freude, daß er dieſem da die Bitternis 
elner ſchweren Enttäuſchung erſpart hat. daß er hat art machen 
dürfen, was er Uebles getan. 


Das Paket 


Skizze von Wolfgang Feberan. 


Das re Schild an der Tür, mit dem groß eingra⸗ 
vierten Namen Walter Krieſel gleißte und ſchimmerte, als wäre 
es neu aus dem Laden gekommen, als hätte man es eben erſt 
angeſchraubt. So hatte Frau Krleſel es geſcheuert und geputzt. 
Dies Schild war eigentlich viel zu groß für die beſcheidene 
. der beiden alten Leutchen. Es paßte gar 
nicht recht in dieſes dürftige schlecht gehaltene Miethaus; es 
ib faſt ein wenig protzig aus. Damals, vor Jahren, als der 
ame zugleich den Inhaber einer angeſehenen Firma bezeich⸗ 
nete, als man noch draußen in den Kolonnaden, dem vornehm⸗ 
ſten Viertel der Stadt, wohnte, da hatte das Schild feinen 
Sinn gehabt. Das war ſehr lange her. 
Nun, man hatte ſich damit abgefunden, hier zu leben. un⸗ 
auffällig, zurückgezogen. Man mußte ſich einſchränken. Von 


Vielem hatte man ſich trennen müſſen, und es war ohne allzu 
große 1 gegangen. Das Türſchild, das behielt 
man — ein Türſchild braucht man. Oder ſoll man Ad ein nenes 
kaufen, nur weil dieſes alte jo aufreizend groß iſt? 

Blank war das Schild, blank und ſauber wie die ganze 
a ſchon jetzt, am frühen Nachmittag. Zu den Feiertagen 
mußte alles blitzen, zu Weihnachten vor allem. Und rechtzeitig 
hatte es zu gelegen damit man den Heiligen Abend in Ruhe 
und Frieden verbringen konnte. Müde von der Arbeit und 
rechtſchaffen froh über alles, was man geleiſtet. 

Sie hatte das Arbeiten nicht verlernt, die alte Frau Krieſel. 
Jetzt ſetzte ſie ſich mit dem Strickſtrumpf ins Wohnzimmer. wo 
der Mann bereits hockte, die Zeitung vor ſich ausgebreitet, aus 
der Pfeife Rauchwölkchen hervorſtoßend. 
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Eine gute Weile war es ſehr ſtill zwiſchen den beiden. Und 
man hörte nichts weiter als das Klappern der Stticknadeln 


und das Kniſtern eines Zeitungsblattes. 8 
d Trotzdem verſpürten Mann und Frau eine Unruhe — die 
eigene und die des anderen. Immer wieder, wenn Weihnachten 
vor der Tür ſtand. Uberffef Ne dieſe quälende Unruhe; und heute 
ftärfer noch als in früheren Jahren. 

„Die Nachmittaaspoſt iſt auch ſchon durch,“ ſagte Frau 
Krieſel übergangslos. „Und...“ Sie ſchwieg wieder — aber 
der Strickſtrumpf ruhte auf ihrem Schoß. 

Nun hob auch der Mann die Augen von der Zeitung. ſaß 
eine Frau ernithaft und ein bißchen vorwurfsvoll an. RL, 
agte er, „diesmal iſt es nichts mit dem Paket.“ Er lächelte 
ünn und ein bikchen traurig. 


x Die Frau nickte wortlos. Ja, auch ſie hatte an das Paket 
acht e 


ge . 5 

Zu jedem Weihnachtsfeſt war es gekommen, pfinktlich, fett 
langer langer Zeit. Als Abſender ſtand da der Name eines 
bekannten, großſtädtiſchen Verſandgeſchäfts, und das Paket ent⸗ 
hielt vieſe gute Dinge, Leckerbiſſen. die man ſich von feinen 
ſchmal gewordenen Elnfiinttem fett Tangem nicht me*r leiſten 
konnte: zarten Lachs und Nebhühner, einen Kavaun einmal, 
Litöre und Frſichte und Siſkateſten und gute, aromatiſche 
Zigarren. Es war ein Rieſenpaket viele Pfund fhwer. und 
ein Zettel lag darin: Bezahlt Sonſt nichts Nicht ein Wort, 
nicht eine Silbe, die den Geber verraten konnte. 

Trotzdem: man mußte wohl, wer der Stifter war. Obglel 
die Firma jede Anfrage mit einem höflich⸗gewundenen Brie 
beantwortete, indem ſie behauptete. den Auftraggeber nicht zu 
kennen. Das war natürlich eine Lilge, eine ganz faule Ausrede. 
Aber was wollte man machen? Hier ließ ſich nichts erzwingen. 

Nun warteten die beiden Jahr für Jahr, wenn das Weih⸗ 
nachtsfeſt nahte, auf dies Paket. Nicht um der guten Sachen 
willen, die es enthielt. wirklich nicht. So gern man fie auch aß, 
natürlich. Aber das Paket, das war der einzige ſichtbare Beweis 
dafiir daß Jans, daß der Sohn noch lebte. Und daß es ihm 

ut ging Denn hätte er anders ein fo koſtſpieliges Geſchenk 
ſchicen können? a 5 2 5 

Damals war er fortgegangen, im orn, dieſer Sohn, nach 
einer heftigen Auseinanderſetzung mit dem Vater. 3 
Köpfe waren aufeinandergeprallt. Dem leidenſchaftlichen Drauf⸗ 


ahre, dem Gewicht all ſeiner Erfahrungen getrotzt. „Wer iſt 
ter Herr in dem Geſchäft?“ ref der Vater. Du nder ich?“ 


e des Jungen hatte der Alte mit der Zähigteit ſeiner 


„Du und ich.“ war des Sohnes herausfordernde Antwort 


geweſen. 

„Wenn Dir das nicht paßt daß einer zu befehlen hat und 
daß ich dieſer eine bin.“ ſchrie der Vater, „dann kannſt Du 
gehen. Aber Über meine Schwelle kommſt Du dann nicht mehr.“ 

„Gut alſo — dann gehe ich.“ hatte der Sohn geſagt. And 
noch ſelbigen Tags feine Drohung wahr gemacht. Seitdem war 
er verſchmunden. Kein jo karger Gruß batte die Eltern je 
erreicht. Nur das Paket kam, Jahr für Jahr, am Tage vor 
Weihnachten. Und man erriet leicht. von wem es kam 

„Nieſlescht iſt ihm was mosſtoßen.“ ſeufzts die Neau. Sie 
nannte nicht den Namen des Sohnes, und auch ihr Mann tat 
es nicht. Sie ſagten er“, wenn ſie von ihm ſprachen, und dann 
wußten 15 Beſcheid. 

„Anfinn“, erregte ſich der Mann, und er ſuchte die Angſt, 
die Seit Stunden fein Her: beichmerte, zurückzudrängen. „Unſinn 
— was ſoll ihm ſchon zugeſtoßen ſein. Er hat's eben mal ver⸗ 
geſſen — das kann doch vorkommen, nicht!“ a 

Gewiß das konnte ſchon mal vorkommen. Das Schlimme 
war bloß, daß beide nicht ın das Nergeſſen glaubten. Der Mann 
nicht die Frau gewiß noch weniger. 3 

Der Mann floh zurück in den Schutz ſeiner Zeitung. Er 
mochte nicht ſeben, wie die Augen der Frau langſam feucht 
wurden. Mochte ſich nicht daran erinnern, wie oft er ſchon den 
Auftritt von damals bereut hatte Und daß manches Vöſe 
vielleicht abgewendet worden wäre, hätte er ſich in ſeinem Ge⸗ 
ſchäft die größere Beweglichkeit und Entſchlußfähigkeit des 
Jungen erhalten. 33 3 . 
In dieſem Augenblick klingelte es. Ganz leiſe nur. Zag⸗ 
haft beinahe. Die Trau erſchrack. Sie ſiand auf — fo raſch es 
ihre alten, müden Füße zuließen. Schwerfällig, zögernd folgte 


der Mann. 5 5 : N 8 
Draußen, vor der Tür. ſtand einer — man konnte ihn nicht 
deutlich jehen, da graues Dämmerlicht den Husflur füllte. Ein 
umfayvoreiches Paket ſtand neben ihm auf dem Fußboden. 
„Ein Meihnachtsvaket.“ ſagte der Fremde heiſer. „Es wäre 
mit der Poſt zu ſoät gekommen. Deshalb... ja, da bringe ich 


Nes denn ſchon ſelbſt.“ 


Sanz ſtill blieb es. ſekündenlang. Die beiden Alten ſchwie⸗ 
gen, el müßten fe dem Klang der Stimme nachtauſchen. 
„„Hans!“ ſchrie vlöblſch die Mutter und warf ſich ſchluchzend 

an die Bruſt des Beſuchers. 


Zwei harte 


„Nicht weich werden — nicht weich werden! dachte der Alte. 
Endlich ſagte er. und feine Stimme batte einen merfmilrdt 
beben den blechernen Klang: „Das IM recht — ſehr recht . 
das. wäre ja auch kein richtiges Weihnachtsfeſt für mich — 


ohne das Paket!“ f 
Büchertiſch 


Theodor Heinrich Mayer: Geld .. Geld! Roman. 474 Seiten. 
N Leinen gebunden RM. 4.80, Verlag Carl From me, 
en. ö f 


Theodor Heinrich Mayer, der 1884 in Wien geboren 
wurde, widmete ſich zunächſt als Magiſter dem Apothekerberuf. 
Auch Theodor Heinrich Mayer wandte ſich ſpäter ganz der 
Schriftſtellerei zu und hat ſich von vornherein in der Literatur 
einen beſonderen Platz erobert, da er ſich die dichteriſche Be⸗ 

ndlung der Beziehung zwiſchen Menſch und Maſchine zum 
hema nahm und ſo förmlich eine eigene Gattung ſchuf. Da⸗ 
neben führten ihn feine tiefen Erkenntniſſe und feine reiche 
Darſtellungsgabe zum vaterländiihen Roman. Die auf etwa 
15 Bände berechnete Romanreihe „Hundert Jahre Oeſter⸗ 
reich“ bringt die Darſtellung des öſterreichiſchen Schickſals der 
letzten hundert Jahre. In dieſe Reihe gehört der Roman 
„Geld. . Geld!“. 

Der drängende, haſtende Rhythmus, der in dieſem Titel 
liegt, durchweht das game Buch. Noch niemals iſt der Tanz 
um das Goldene Kalb, die dämoniſche Macht des Geldes Über 
das Herz der Menſchen mit ſolcher Eindringlichkeit geſchildert 
worden. Es iſt Theodor Heinrich Mayer unübertrefflich ge⸗ 
lungen, aufzuzeigen, welche vielfältige Geſtalt dieſer Dämon 
annehmen kann und welche ſeeliſchen Verheerungen er ſelbſt in 
den einfachſten Gemütern hervorzurufen eg 1873, im 
Jahre der Weltausſtellung — nach der großen Stadterweite⸗ 
rung — wird die Bevölkerung Oeſterreichs von einem krank⸗ 
5 Spekulationsfieber ergriffen, bis ſchließlich das ganze 

rtenhaus in ſich zuſammenbricht. f 

In 5 große Bild ſtellt Theodor Heinrich Mayer eine 

ülle ſcharf gezeichneter Geſtalten. Da gibt es alte gewiegte 
pekulanten, Freibeute: des Geldweſens, die ſich tollkühn in 
gewagte Abenteuer einlaſſen, um märchenhafte Reichtümer an⸗ 
zuſammeln; Adelige, die ihr verlorenes Vermögen in dieſer 
remden Welt wiederzugewinnen ſuchen; kleine Leute, denen 
as verführeriſche Gold vollends den 7 verwirrt. Auch die 
Welt der Liebe wird von der Macht des Geldes beherrſcht und 
beeinflußt. Die Eröffnung der großen Weltausſtellung durch 
Kaiſer Franz Foſeph it in lebendigſter Weiſe dargeſtellt und 
gibt Gelegenheit zu einer eindrucksvollen Schilderung der Figur 
des Bildhauers Fernkorn, den damals ſchon geiſtige Umnach⸗ 
tung gefangenhielt. Im Mittelpunkt des Nomans ſteht ein 
8 junger Finanzmann. der, bereits vom Tode gezeichnet, 
ie kurze Zeit, die ihm noch gegönnt ift, mit einer an Wahn⸗ 
Nenn Tollkühnheit zu einer Reihe von Spekulationen 
enützt. a 
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Beruf 
Tell geht den ganzen Tag ſpazieren. 
Immer in Wien über den Ble 
ſeit Jahren. f 
„Immer noch ohne Stellung, Tell?“ 
„Wieſo ohne Sting? ar: 
„Weil Sie immer ſpazieren Tu 
Ich bin, erwiderte Tell, „id zin feit fünf Jahren Kaſſter 
bei einer großen Aktiengeſellſchaft.“ ; 
„Aber dann —2“ a 1 
„Ich habe die 7 der Dividenden unter mir und 
wir haben ſeit fünf Jahren keine Dividenden ausgezahlt.“ 


= Haar Br 
Die Braut hatte Bedenken. BE 
ie du mich auch lieben, wenn ich graues Haar haben 
werde?“? f 0 ; Er: = 
Der Bräutigam beteuerte: . FR 
„Wie kannſt du fragen? Ich habe dich doch auch gellebt, als 0 
du blondes, braunes, ſchwarzes und rotes Haar hatteſtt“ 
ar Studien : 
Es gibt auch heute noch Studien, die ewig währen. 
Der arme Vater ſaß betrübt. ER, 
„Jetzt iſt mein Sohn ſchon jo alt, und muß nun noch acht 
Semeſter . itubieren, dann vier Semeſter Jus, dann ſechs 
Semeſter Chemie und dann noch dies und dann noch das!“ 
„Und was iſt er dann, wenn er ausſtudiert hat?“ 
Der Vater ſeufzte: 
„Wahrſcheinlich hundert Jahre.“ 


